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Erklärung der zwei und vierzigsten Kupfcrtafel.

Mehrere Thcile von Formen des Aconitum variabile Napellus Ilaync, nach Rcichenbach
Illuslralio nes.

a. Hälfle eines untern Slengelblallcs von A. v. Bf. Schleichen, b. Der obere Theil des Siengels
von A. v. Bf. compactum. c. Ein Stück des blühenden Stengels mit zwei Blättern vom A. vdr. Bf: Lobclii,
d. Ein Blatt von A. v. N. liuuhini.

Fig. 1. b. eine Blume von A. Bf. compactum und 1. c. eine vom Je. N. Lobclii, von denen die
Blätter der äulsern Gcschlcchlshüllc zum Theil entfernt sind, die Blällchen der inncru Gcschlechtshülle, die
Slaubgefälse und die Stempel zeigend. — 2. b. Ein Blättchen der hinein Gcsclilcchtshüllu vom Ar. v. Bf.
compactum. — 2. c. Die Lippe des Blällchens der iimcrn Geseblcelilshülle von A. v. A. Lohclii. —
3. a. b. d. die Lippe des A. v. Bf. Schleichen, A. v. Bf. compactum und A. v. Bf. Bauhini. — 3. c. Ein
Slaubgefäfs von A. v. Bf. Lobclii und 4. b. von A. v. Bf. compactum vcrgröfscrl. — 4. c. Die aufgesprun¬
genen Kapseln von iV. Lobclii. — 5. b. Die jungen Früchte von A. v. iV. compactum und 5. c. der Same
vorn Ac. v. Lobclii in natürlicher Gröfse.

PAPAVERACEAE. DC.
PAPAVERACEAE Juss. z. TL

M o h n a r t i g e.

Kelch nnterständig, hinfällig, 2-blättrig, die Blätter vertieft. — Kronenblä tt er regelmässig ge¬

staltet, drüsenlos, vor der Entwicklung unrcgelmäfsig gestallet, meist 4 in einer Reihe und dann sternförmig

gestellt, selten 8 —12 in doppelter oder dreifacher Reihe, bisweilen auch fehlend. — Staubgefäfsc unter-
weibig 8 — OO, seltener in einer Reihe, meist in zweien oder mehrern: Staubfäden fadenförmig; Staubbeutel

zweifächrig, mit der Basis auf den Staubfäden sitzend, der Länge nach aufspringend. — Griffel kurz, oft
fehlend. — Narben meist viele oder nur zwei, breit, oft sitzend und sternförmig. — Frucht: Kapsel

eirund oder länglich, an der Basis oder an der Spitze aufspringend. — Samen viele, seltener (durch Vcr-

werfen) einzeln, an Samenträgern befestigt, horizontal gelagert, fast kugelrund, ohne wahre Samendecke:

Eiweiß fletschig-ölig; Embryo sehr klein, an der Basis des Eiwcifses, gerade; Cotylcdonen eirund-länglich.
— Kräuter oder Halbsträuchcr verschiedener Climalen mit fasrigen Wurzeln, wechsclsweis stehenden, ein¬

fachen, ganzen, gelappten oder gefiederten Blättern, langen, meist einblumigen Blumenstielen. — Alle ent¬

halten einen (mci&t weifsen, seltener gelben oder rothen) betäubenden oder scharfen Milchsaft.

PAPAVER. Mohn.

(POLYANDRIA MONOGYNIA.)

Kelch 2-blättrig, hinfällig. Blumenkroue i-blätlrig. Kapsel fast urnenförmig, unter der blei¬
benden schildförmigen- gestrahlten Narbe durch Löcher aufspringend.

PAPAVER SOMNIFERUM. Schlafmachender Mohn.

Garlenmolm, schlafmachender Mohn, Magsamen, Oelmagcn, Mabnsamc. — Franz. Le Pavot. —

Jtal. Papavcro domestico. — Span. Adormidera. — Poriug. Dormidcira. — Engl. The common

poppy. — I/oll. Slaapbol — Dun. Vallmae. — Schwcd. Vallino. — Russ. Poln. Böhm, und Ungar.
Mak. — Griech. h*.k>v.

Synonym. Papaver somniferum. Linn. Spcc. pl. p. 726. — Ilouttuyn Li/m. Pfl. syst. 7.

p. 20f>. _ Willd. spcc. plant. IL p. 1147. — Dcc. syst. veg. Vol. II. p- 81. — Decand. Prodr.
J*. I. p. 118. — Persoou Synops. P. II. p. 62. — Spreng, syst. veg. Fol. II. p. 57Q. _ Decand.
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Fhr.frmic. ed 3. 1F. p. 633. — Roth Flor. Germ. T. I. p. 227. T. II. P. I. p. 5S2. — Brandt Flor,
licrulin. p. 187. — Haync Arzncig. VI. n. 40. — llaync, Brandt und llalzeburg. Arznclgew. d. Preufs.
Pharm. Bd. I. p. 21. — Papavcr opiifcrum Yorsk. ßor. A/-ab. CXIII. n. 33G. — Papaver ulbum et nigrum.

Crantz Flor, austr. p. 138. — ßlackw. herb. t. 482 et 483. — Papaver capitalum inultieapsulare Moris.
//ist. 1. p. 274. — «. album sciniuibus sordidc albis magis minusve brunnescentibus Hayne a. a. O. —

Papavcr officinale *) Gmcl. Flor. Bad. p. 479. — Schult es Öslr. Fl. Th. II. p. 40. — Papaver hortense
semine a!bo. C. Bauh. pin. p. 70. — ß. nigrum seminibus authraeinis magis minusve coerulesceiitibus schis-

taeco übteclis. — Papaver hortense scniine nigro C. Bauli. pin. p. 170.
Wesentlicher Charakter. Stengel beblättert, kahl, vielblumig. Slengelblätter umfassend, einge¬

schnitten. Haare au den Blumenstielen ausgebreitet. Kapseln kahl - eyförmig oder fast kugelrund-urnenförmig.

Beschreibung. Wurzel einjährig, senkrecht, einfach oder etwas ästig, mit wenigen Wurzclfa-
sern. — Stengel meist einer, selten mehrere aus einer Wurzel, aufrecht, unten einfach, oben schwach ästig,

slielrund, glatt, kahl, wcifs-niilchcud, zwei bis vier Fufs hoch. — Blätter spitzig, eingeschnitten, mit sä-

genartigen Zipfeln, oberhalb meergrün, unterhalb fast schimmelgriin, fast gekielt. Die wurzelstündigen ge¬
stielt län-lich oder lanzettförmig - länglich j die stengelsländigai wechselvvcis stehend, die untern kurz, ge¬

stielt, lanzettförmig-länglich oder länglich, die obern umfassend, länglich oder länglich ciruud, herzförmig.—

Blumen einzeln gipfelständig und blattachselsländig, sehr lang gestielt, vor dem Blühen überhangend, wäh¬
rend des Blübens und nach demselben aufrecht. Blumenstiel sticlrund, am obern Theilc steifbaarig, mit aus¬

gebreiteten Haaren. — Kelch zweiblättrig, vor dem Blühen länglich, ausgeraudet, hinfällig. Bh'Utchcn läng¬
lich, stark vertieft, kahl. — Blumen vierblättrig: Kroneublülter rundlich, mehr breit als laug, gegen die

Basis fast keilförmig, am Endrande zugerundet, ganzrandig oder schwach ausgeschweift, bei a meist graulich-
milchweifs, an der Basis lilaroth, hei ß meist purpurroth, ins bräunliche Lilaroth übergehend, an der Basis
mit einem dunklen, schwärzlichen Fleck. — Staubgefäfse sehr viele (etwa 100), kürzer als die Kronen-

blätlcr. Staubfäden keulenförmig, stachelspitzig, milehweifs oder bläulicb. Staubbeutel fast verlängert -
läu"lieh zweifäcinig, blafsgclb. — Stempel. FruehtJcnoteu ruudlich- urnenförmig. Griffel fehlend. Narbe

schildförmig, spitzig gekerbt, etwas gewölbt, zehn- bis funfzehnslrahlig. — Frucht: Kapsel urnenförmig,

bei <* meist eiförmig- urnenförmig, bei ß meist fast kugelrund - urnenförmig, mit der bleibenden vertieften

Narbe gekrönt, kahl, einfächrig, durch die schcidevvandailigen Samcnlrägcr scheinbar halbviclfäckrig, unter
der Narbe zwischen den Samenträgeru durch mit den Strahlen der Narbe abwechselnde Löcher aufspringend:
Samenträger gleichzählig mit den Strahlen der Narbe, wandsländig, fast sebeidewandartig, den innern Raum

der Kapsel gegen die Achse hin öfters kaum bis zum vierten Thcil einnehmend. — Samen sehr viel, klein,

nierenförmig, hei «. schmutzigweifs, mehr oder weniger bräunlich, bei ß kohlschwarz, mehr oder weniger

bläulich, schiefergrau überdeckt. Eiiveifs weifs. Embryo gekrümmt, in der Mitte des Eiweifses. — Die

Cotyledonen erscheinen bei dem gauz jungen Pflänzchen linieufürmig (Fig. 15.), beide untersten f Furzelblätter

sind spatel-lanzettförmig, ganz und ganzrandig, das dritte Wurzelblatt zeigt schon einen oder mehrere Zähne,
die vom vierten an mehr oder weniger häufig hervortreten. Die untersten Wurzelblätter zeigen keine geflü¬

gelten Blattstiele, bei den obern der Wurzelblälter dagegen findet man die Blattstiele mehr oder weniger

geflügelt (Fig. IG.). Alle jungen Blättcheu sind mit einzelnen, absiebenden Härchen besetzt.

*) Die vonGmelin a. a. O. als eigene Art unterschiedene, und auch als solche in den Düsseldorfer Offiz Pß. n. 404
angenommene Varietät a bietet nach Hayne's Uutcrsucliuii'jjen, denen wir auch die eigenen Erfahrungen ai.-.eihen können,
keine festen Merkmale, sondern ist lediglich nur als eine durch Cultur constant gewordene Abart anzusehen, dergleichen
es unter den eultivirten Gewächsen eine Menge giebt.
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Vaterland. Der Mohn findet sich im nördlichen Afrika '), dem gröfsten Theile Asiens 5 ), seihst in

Javan '), ferner im Peloponnes ") und im ganzen übrigen Europa 5), von Portugal 6 ) an bis in das nördliche

Europäische Russland '), meist freilich eultivirt, aber auch oft verwildert, ursprünglich wild wohl im Orient.
Standort Felder, Gürten, Äcker, Schutthaufen. — Blühezeit Junius und Julius.

Eigenschaften. Obgleich der Mohn als Küchengewächs der ölreichen Samen wegen gebaut, und

auch ganz jung mit andern Pflanzen (Melde, Spinat, Beten) vermengt, in manchen Gegenden, besonders von
den unteren Volksklassen als Gemüse ohne allen Nachtheil verspeist wird, so mufs er doch liier eine SLelle

finden; denn bei seinem weiteren Wachsthum, namentlich ganz besonders zur Zeit der Blüthe und ehe die
Früchte reifen, entwickeln sich hauptsächlich wohl nur in dem Milchsafte, der wenn man die Mohnpllanze

verletzt oder abbricht in sehr reichlicher Menge hervortritt und anfangs weifs ist, später gelblich wird, end¬

lich aher in eine braune Masse verhärtet, eigentümliche, narkotische Stoffe in gröfserer Menge. Diese Stoffe
sind es auch, welche dem Mohn den eigenthümliccn, widerlichen, belaubenden Geruch gehen und in Ver¬

bindung mit andern Stoffen den bekannten ekelhaften bitlern Geschmack desselben hervorbringen. Die sämmt-
lichen Bestandtüeile des Mohnes bilden im Verein mit einander den unter dem Namen Opium oder Mohn¬

saft bekannten Körper; welcher hauptsächlich in Persicn, Arabien, Kleinasien und Indien bereitet wird und

in runden in Mohnblättern gehüllten Kuchen von |—2 Pfund Schwere zu uns kommt; aber auch im west¬

lichen und nördlichen Europa, wie die in England, Deutschland und selbst in Schweden gemachten Versu¬

che zeigen, gut und in Menge erhalten werden kann. — Die beste Sorte von Opium giebt der reine, erhär¬
tete Milchsaft, den man dadurch gewinnt, dafs man am Abend fünf oder sc^hs Tage hintereinander Ein¬
schnitte in die unreifen Mohnköpfe macht und am Morgen mit einem mit Sesamöl bestrichenen Messer den

ausgeschwitzten fest gewordenen Saft, abnimmt. Nach der gewöhnlichen Angabe soll aber diese Sorte nicht

in den Handel kommen, während Geiger 8) aus chemischen Gründen glaubt, dafs sämmtliches Opium nur

der erhärtete Milchsaft sei. Nach mehreren neuern Schriftstellern, soll aher das gewöhnlich in den Handel

kommende Opium durch Auspressen, Eindicken und Eintrocknen des Saftes des ganzen Gewächses erhallen

■werden, dem man um ihm eine gröfsere oder geringere Güte zu geben, eine gröfscre oder geringere Menge

des erhärteten Milchsaftes zugesetzt habe*). — Gutes, achtes Opium ist dicht, völlig undurchsichtig, erweicht
sich zwischen den Fingern, zerbröckelt sich etwas beim Schneiden, glänzt etwas auf dem Bruche, ist aher

übrigens ziemlich gleichförmig röthlichbraun und zeigt anfangs einen bitterlichen, ekelhaften, später aber einen
scharfen, beifsenden, allmälig etwas brennenden Geschmack. Den Speichel macht es grünlich und schaumig
und auf dem Papier hinlcrläfst es einen hellbraunen, unterbrochenen Strich. — In neueren Zeiten wurde das

Opium der Gegenstand sehr zahlreicher, chemischer Arbeiten, aus denen sich als Bestandteile desselben
1) Morphium, 2) Narkotin oder Opian, 3) Mekon öder Mohnsäüse, 4) Extractivstoff. 5) Opiumbalsam, 6) fet¬
tes Oet, 7) Kautschuk, 8) klebcrartiger Stoff, 9) Harz, 10) Gummi und 11) flüchtiger Stoff ergaben. An¬

näherungsweise fand Merck 9 ) in zwei Pfunden des orientalischen Opiums: 16 Unzen Extractivstoff; i Unz.
ineconsaurcs Morphium; 16 Unz. Narkotin; 1 Unze Säure; 4f .Unz. Pflanzenfaser; 2J Unz. fettes Oel und nar¬

kotischen Stoff und 3 Unzen wässriger Feuchtigkeit.
Wirkung. Kleine Gaben von Opium (etwa 1 — 2 Gran) wirken belebend, erheiternd, erwärmend,

schmerz- und krampfstillcnd und vermehren die Thätigkeit der Haut. Es erfolgt aher darnach, besonders bei

») Desf. fl. all. I p. 407. — 5 ) DC. Syst. veg. II. p. 82. — 3) Thunberg Fi. jap. I. p. 222. — ») Sibth!
fl. groec; Spring. Svsl. veg. Vol. II. /;< 570. — 5) DC. o. a. (}.: Hudson^, angl. -231.; D C. fl. frone, cd. 3.
41.; Bluff, et Fingerli. germ. I p. 695. — 6) Broter. fl. his. II. p. 254. — 7) Sobolevsky Pcirop. p. 123. —
8) Pharmacie II. 2. 1105. — ? ) Geigers Magaz. Bd. XV.: Brandes's Archiv Bd. XXIII. S. 56.

*) Dals der Klofee eingedickte Saft der Pflanze ohne beträchtlichen Zusatz von'Milchsaft ein Opium, und zwar eine
schlechte Sorte (Mcconium) gebe, wird gegenwärtig bezweifelt.
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anhaltenderem Gebrauche, ein Gefühl von Abspannung und verminderte Harn- und Stuhlausleerung. Wird

das Opium in gröfseren Quantitäten von 6 oder 8 Gran an, oder bei Kindern In noch viel kleineren Gaben

applicirt, so entstehen nach Maafsgabe der Dosis mehr oder weniger deutlich hervortretende Symptome ei¬
ner Vergiftung. Nach Orfila'), der die Erfahrungen, welche man bei mehreren Opiumvergiftungen an Men¬
schen machte, zusammenstellt, sind aber die Erscheinungen nicht immer dieselben. Einige Kranken deliri-

ren, Andere verfallen in einem tiefen Schlummer, noch Andere bekommen Schwindel, zeigen Neigung zum
Schlaf und gerathen in einen comatösen Zustand, aus dem sie jedoch durch eine starke Erschütterung auf

einige Minuten geweckt werden können.. Die Augen sind unheweglich T malt niedergeschlagen, die Pupille
ist erweitert, zusammengezogen oder im natürlichen Zustande, die Iris unempfindlich gegen das Licht. Die
Muskeln der Glieder und des Rumpfes befinden sich in einem erschlafften Zustande. Zuweilen herrscht eine

gänzliche Unbewcglichkeit. Ekel und wirkliches Erbrechen, so wie schweres oder unmögliches Schlucken
werden ebenfalls beobachtet. Vom Athemholen bemerkt man oft kaum etwas oder es erfolgt unter Beschwer¬
den und Röcheln. Im Pulse nimmt man eine grofse Mannigfaltigkeit wahr, nicht blos bei den einzelnen In¬

dividuen, sondern bei derselben Person nach den verschiedenen Epochen der Krankheit; zuweilen schlagen
die Schläfenarterien heftig, doch nicht immer. Das Gesicht zeigt ein blasses, cadavercuses Ansehen und der

Mund erscheint selbst verdreht. Der Tod tritt unter Steigerung der genannten Symptome ein. — Nach an¬

deren Angaben folgt auf den Genuss zu grofser Quantitäten von Opium vermehrte Wärme, Trockenheit der

Muudhölc, der Zunge und des Halses, Röthung und Anschwellung aller Theile, besonders des Gesichts und

der venösen Gefäfse, während der Blick wild und stier, der Puls schneller und härter, und das Athmen

beschwerlicher wird. Gleichzeitig entsteht Eingenommenheit des Kopfes, Schwindel, Neigung zum Erbrechen,
oder wirkliches Erbrechen, Stammeln, Sprachlosigkeit und Sopor, der in Uncmpfindlichkeit und Bewusllosig-

keit übergeht. Es tritt Schaum vor den Mund, der Puls zeigt sich unregelmäßiger, das Gesicht verzerrt sich

krampfbaft und endlich erfolgt unter allgemeinen Convulsioncn der Tod. — Um zu wirken scheint aber das
Opium in den Kreislauf aufgenommen und resorbirt werden zu müssen. In die Arterien gespritzt äufsert es
immer stärkere Wirkung, als in die Venen gespritzt. In dem Mastdarm injizirt r reagirt es kräftiger*), als

wenn man es in dem Magen bringt. Auch auf das entblöfste Zellgewebe applicirt, äufsert es schnell seine
Wirksamkeit. Injectionen in die Harnröhre dagegen wirken längsam und bei weitem weniger intensiv, er¬

fordern auch eine gröfsere Dose, um sich zu manifestiren. Wenn Opium- auf das entblöfste G«hirn gebracht
wurde, tödlete es nicht, auch hemmte es die Thäligkeit der Muskeln nicht, wenn man es darauf anwandte.

Allgemein wird das Opium zu den narkotischen Giften gerechnet, Orfila dagegen meint, dafs es weder nar¬

kotisch, noch excitirend wirke, sondern ganz eigentümliche Erscheinungen hervorbringe. — Die Wirkungen

des Opiums hängen, so viel man bis jetzt weifs, von mekonsaurem Morphium, dem Opian und dem flüch-

ti"eu Opiumstoff ab, — Soll aber das Morphin wirken, so mufs es nach den Erfahrungen Serturner's,
Orfila's und Sömmering's in Alkohol, Olivenöl oder Säuren aufgelöst sein, in welcher Form es schon

zu einem Gran sehr starke Reactionen hervorbringt, während es im unaufgelösten Zustande in beträchtlicher

Menge (bis 12 Gran und darüber) vertragen wird. Überhaupt aber scheint das Morphium als Salz der kräf¬

tigste Bestandteil des Opiums zu sein, und in dieser Wirksamkeit durch die Verbindung mit Stoffen, wie
die andern Bestandteile des Opiums sind, um so mehr in seiner Wirkung insofern unterstützt werden, als

') Traili T. IL f3. ed.) p. 100.
*) Für die starke Wirkung der Opiumklystire sprechen auch schon ältere Erfahrungen. Quarin (Anhnav. pract

p. 234) sah nach 1 Gr. Opium in 1 Klystier anfangende Lähmung. — Colnnni (De isch. §. 342J sagt, Opium sei ir
Klvstiren wirksamer als iu einer andern Form, — Nach Monro starb ein Kranker in Folge eines Klystiers, dem 4 Gr
Opium zugesetzt wurden.
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dieselben zur Aufnahme und Assimilation desselben beitragen. Das Opian wirkt nacb Magcndic nur sclir

stark, wenn es aufgelöst in den Organismus kommt, (so tödtete 1 Gr. desselben in Ol aufgelöst einen Hund
nach 2'i Stunden) während es an und für sich wegen seiner Sehwerauflöslicbkeit nur schwache Narkose

herbeiführt. — Sertürner glaubte auch die Mekonsäure für ein schreckliches Gift erklären zu müssen, allein
er wandte wohl ein unreines Präparat an, denn die reine Mekonsäure sowohl, als das Mekonsäure Natron)

reiebte Sömmcrring bis zn 10 Gr. bei einem Hunde ohncErfolg, auch konnte Fcnoglio nach Application
der Mekonsäure und des Mekonsaurcn Kali und Natrum keine giftigen Wiikungen wahrnehmen. — Dafs die

flüchtige Opiumsubstanz, worauf Büchner aufmerksam machte, betäubend wirke, wird besonders dadurch
nicht unwahrscheinlich, dafs im Orient Personen, die sich, so bei der Opiumbereitung, lange in einer mit

Opiumdiinsten gesättigten Luft aufhalten, betäubt zur Erde fallen. — Die Zahl der durch Opium herbeige¬
führten Vergiftungsfälle*) ist unberechenbar, besonders solcher, die bei Kindern vorfielen, denn abgesehen
davon, dafs man den Mohnsaft und seine Bestandteile als Arzneimittel in zu grofsen Quantitäten brauchte,

oder absichtlich damit vergiftete, so entstanden auch durch die in vielen Gegenden im Volke als Bcruhigungs-
und Schlafmittel übliche Anwendung einer Abkochung unreifer Mobnköpfc manche Vergiftungen, wobei die

Kranken oft nur mit Mühe gerettet werden konnten (wie iu einem von Wen dt ') in Kopenhagen beobachteten

Falle) oder selbst starben. — Die Leichen von Personen, die an Opium starben, sollen lange warm bleiben,

grofse Überfüllung der Gefäße, namentlich des Hirns zeigen, schnell faulen und übel riechen. — Die grofsen
Fortschritte der Chemie haben auch die früher für unmöglich gehaltene Erkennung einer Opiumvcrgiflung
auf chemischem Wege sehr mächtig gefördert. Ganz natürlich wird sich eine Opiumvcrgiflung leicht erken¬
nen lassen, wenn von den genommenen Opiaten noch Überbleibsel vorhanden sind, oder wenn die ausge-
urochenen Excrcmeute den Opiumgeruch zeigen. Ist dies aber nicht der Fall, und gilt es somit die Conlcnte

des Magens und Darmkanals zu untersuchen, so kann nur die Tendenz der Untersuchung dahin gehen, die
dem Opium eigenthiimlichen Stoffe (Morphin und Mekonsäure namentlich) aufzufinden. Zu diesem Zwecke
werden nach Lafsaignc die wässrigen Theile der zu untersuchenden Masse verdampft, diese dann in einen

Kolben gebracht, und einigemal mit heifsem Weingeist übergössen, damit derselbe das Morphium auflöse, die
thierischen Substanzen aber abgeschieden werden. Der so erhaltene weingeistige Auszug wird dann filtrirt
und zur Trocknifs abgedampft. Der durch Abdampfen erhaltene Rückstand wird mit Wasser und etwas Essig¬
säure versetzt, wodurch sich das etwa vorhandene Morphium mit Essigsäure verbindet und auflöst, während

die etwa durch Alkohol aufgelösten Fettlheilc zurückbleiben. Hierauf wird die wässrige Auflösung filtrirt

und langsam verdunstet. Fand eine Opiumvergiftung Statt, so bleibt Morphium aecticum in kleinen Prismen
zurück. Das Morphium characterisirt sich durch seinen eigenen, bittern Geschmack, wird durch Atzammo¬

nium und Gallussäure aus der wässrigen Auflösung präzipitirt, während Alkohol das Präzipitat auflöst und
Salpetersäure ihm eine rothe oder orangegelbe Farbe giebt. — Nach einem andern Verfahren werden die

flüssigen Contenle von den festen gesondert, die festen mit verdünnter Essigsäure digerirt und die Flüssig¬
keiten, um das Morphium niederzuschlagen, mit Ammoniak versetzt, oder man kocht das Ganze mit Bilter-

erdc. Der Niederschlag wird dann mit starkem Alkohol versetzt und daraus das Morphium kryslallinisch ge¬
wonnen. — Nach Orfila und Lesieur kann man sogar aus Leichen mehrere Monate nach ihrem Tode das

Morphium krystallinisch darstellen. Man versichert auch, dafs ein Gran Opium sich in zwei Quart Wasser
auffinden lasse; ja Schweinsherg will selbst noch die Gegenwart ¥0n 1 Tr. Tr. Opii simpler in 24 Unzen
Wasser erkannt haben.

Nutzen.

') Bibliothek for Läger 1822, Bd. 11.
') Mehrere an Menschen genauer beobachtete Vergiftungsfalle beschreibt Orfila (Tratte T. II. p. S6.J.
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Nutzen. Mehrere Varietäten des Mohns, mit gefüllten Blumen, worunter besonders die mit zer¬
schlitzten Kronenblättern bemerkenswerth sind, dienen als Zierpflanzen. — Die Samen werden theils als Ge¬

würz zu Speisen oder als Zusatz zu Backwerken benutzt, theils prefst man daraus ein angenehmes, fettes
Öl, das Mohnöl, dessen Gebrauch umfassend ist. — Das Opium gehört seit alten Zeiten zu den geschätzte¬

sten, ja selbst unentbehrlichsten Heilmitteln bei allen Nervenkrankheiten, die auf Verstimmung des Nervensy¬
stems sich gründen, namentlich als schmerz- und krampfstillend. Man sieht aus seinem Gebrauche bei Starr¬

krampf, Hysterie, Spasmen aller Art, Kolik, Stickhusten, Gemüthskrankheiten, Unterdrückung von Auslee¬

rungen aus krampfhaften Zufällen, Ruhren und Durchfällen, ferner bei passiven oder asthenischen Entzündungen,

metallischen und animalischen Vergiftungen, die günstigsten Erfolge. Auch äufserlich in Waschungen, Au¬

genwässern, Einreibungen und Klystieren leistet es vieL — Arzneiformen, in denen man das Opium anwen¬
det, sind das Pulver zu £—1 Gr., die Tr. Opii simpl. s. Thcbaica zu 3 — 8 Tr., die Tr. Opii crocata

(Land, liquid. Sydcnhami) zu 3 —8 Tr., die Tr. Op. Bcnzoica zu |—1 Dr., das Extractum Opii aquo¬

sum zu i — 2 Gr., der Syrupus opiatus zu \— i Unze tägl. 2— 3 m. Überdies ist das Opium ein Haupt-
bestandtheil vieler Composilionen, so z. B. des Pulvis Doweri, des Theriac, der Tr. Opii Eccardi u. s. f. —
Dafs die Türken das Opium als ein angenehm berauschendes Mittel benutzen, ist bekannt. Der Zustand des

Rausches, der sich durch eine aufgeregte Phantasie, grofse Heiterkeit, fröhliches Lachen und Geschwätz be¬

kundet, dauert aber nur wenige Stunden, und Kälte, Traurigkeit, Abspannung, und Schläfrigkeit tritt an
seine Stelle. Auch werden die Opiumesser dumm, kraftlos, magern ab und sterben früh.

Gegenmittel. Hauptmittel sind Brechmittel, Pflanzensäuren (Essigsäure, Citroncnsäure) reizende,

flüchtige Mittel, Kaffee, Naphtha, Campher (Kaffee mit Citronensaft oder Essig), besonders kohlensaurer oder
ätzender Ammoniak 5 —10 Tr. mit vielem Wasser, zumal mit Ipecacuanha. Ist das Gift weiter in den Darm¬

kanal gedrungen, Purgirmittel. — Äufserlich sind Btulcntziehungen, Hautreize, Senfteige, Blasenpflaster, An¬

wendung der Magensprilzcn, Klysticre und kalte Übergiefsungen zweckmäfsig.

Erklärung der drei und vierzigsten Kupfertafel.

Das ganze blühende Gewächs (A. B.) mitten am Stengel durchschnitten, nach einem kleinem Exem¬
plar in nat. Grösse. C. Eiue Blumcnknospe von der (b) das eine der Kelchblätter (a) zurückgelegt ist. —
Fig. 1. Der Stempel mit dem Tonis nebst zwei Staubgefäfsen in nat. Gr. — 2. Der Stempel von oben in
nat. Gr. — 3. Die abgeschnittene Narbe von der Unterseite, in nat. Gr. — i. Der Fruchtknoten der Quere
naeli durchschnitten. — 5. Ein Durchschnitt eines der Samenträger noch an der Wand des Fruchtknotens
sitzend. — 6. Der Fruchtknoten der Länge nach durchschnitten. — 7. Ein St.aubgefäfs in nat. Gröfse. —
8. Ein Staubgcfäjs von der hinein Seile, vergr. — 9. Ein Staubbeutel von der schmälern Seite, aufge¬
sprungen und vergr. — 10. Ein Querdurchschnitt eines Staubbeutels, vergr. — 11. Mehrere Pollenkügel-
chen. — 12. Eine reife aufgesprungene Frucht, in nat. Gr. — 13. und 14. Zwei von verschiedenen Seiten
gesehene Samen. — 15. Ein junges Pßänzchcn mit den Cotylcdoncn. — 16. Ein Pßänzchen mit meh¬
reren Blättern, in nat. Gr. — 17. Mehrere Samen in nat. Gr. — 18. Ein Same der Länge nach durch¬
schnitten, sehr stark vergröfsert mit dem Embryo. — 19. Ein Same der Quere nach so durchschnitten, dafs
der Schnitt die beiden Cotyledonen traf (vergr.). — 20. Ein Same der Quere nach so durchschnitten, dafs
das Würzelchen getroffen ist, weniger vergröfsert.

EUPHORBIAE s. EUPHORBIACEAE Juss. II. Brown ♦).

TRICOCCA Linn. TITHYMALI Adans.

Blumen zweihäusig oder einhäusig (zwitterig nach Anderer Ansicht). — Blumcnhüllc (nach

Anderer Ansicht ganz fehlend) einfach oder doppelt.— Staubgefäfse eins oder mehrere: Staubfäden frei

*) Roeper hat in seiner schönen Enum. Euphorbiarum nur die Euphorbien systematisch beschrieben da°-e°-en
bei den Keimungsunlcrsuehuiigen iu seiuen Abbildungen auch Ansichten von Mercurialis und Ricinus gegeben.
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